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Einführung: Solidarıta und gegenseıltiges Mıterander

Das Phänomen der Glo  isierung YEWISS NIGC! mıiıt offenen Armen empfan
ACI, WEn sich €e1 die Glo  islerung elner einzelnen ultur oder
eologie, elnes einzelnen Landes, oder eines estimmten Wirtsch.  ssystems
handelt Eıine solche Glo  isierung hat auf Unterordnung, WEn N1IC auftf
Auflösung der anderen Kulturen, eltanschauungen us  z abgesehen. In uUuNnseIeT

heutigen Welt SUC eine Konsumkultur, getragen VOIl einem liberalen kapitalisti-
schen Wirtschaiftssystem, die Welt beherrschen, Uunterstutz VO  z Einiluss der
Medien, der politischen Stärke und militärischen aC Amerikas und der CUIO-

päischener Hür S1e SiNd die anderen er der Welt und ihre Kulturen 1Ur

Randerscheinungen. Wenn S1Ee N1IC selbst stark SInNd, tendieren S1Ee miıt
ihren unterschiedlichen Identitäten SOgar Selbstaullösung. Auf solche Weise
nımmt Globalisierung eın eintönıges Tau
Doch Globalisierung INUSS gAallZ und N1IC ın einer Einheitsfarbe auftreten
Faktoren, die S1e vorantreiben, WIe die weltumspannende Reichweite und Schnel:
lıgkeit der Medien und Kommunikationsmi  11 können die verschiedenen er
und ihre Kulturen auch einer ylobalen Gemeinschaft zusammen{führen, die ihre
unterschiedlichen Identitäten achtet und chützt Glo  isierung kann auch a(0]
bale Solidarıität und y]lobales Miteinander 1mM Kontext demokratischer Freiheit
und eInes demokratischen Uralısmus edeuten
€e]1 Aspekte der Glo  islerung en sich uch 1 Bereich der Relig10on
wieder. So heilt ZU eispiel, die Kirche E1 atholsc DZWw. ıniversal. Und
bei us stolsen auft die Vis1lon, Ziel der Geschichte sSEe1 die /Zusammen-
Lührung aller inge Einheit 1n Christus (vgl Eph 1,5-10; Kol ‚17-20; KOr
HS28 (GJanz anders dagegen die kirchliche Taxıls. Scheint doch, VOTI allem se1t
Beginn des 16 ahrhunderts, das Ziel der 1SS10Nn FEWESCH Sse1IN, das Christen

seiner semitischen, grlechisch-römischen es ylobalisieren. Selbst
das viel gyerühmte Projekt der nkulturation Z1e eher auft den Transier einer
ultur als auft die Kreatıvıtät okaler Kulturen Hier aben eine Spannung
zwischen ZWel Ideologien VOIl 112 VOT Un  N Dieser on zwischen
Vısıon und Taxıs zeıgt sich auch bei einıgen anderen ochreligionen.
1ne gylobale Vısıon besitzen, 1st eine olge des aubens e1in Absolutes als
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Ursprung und/oder Ziel der Geschichte Das Solute kann darın auch als Die Utopie der
Menschheıts-(relatives) Nichts (Negation aller Übel und Unvollkommenheiten) vorgestellt WeOI -
familıe In denden und eine negatıve olle spielen (Erlöschen, GCHE) Ww1e etwa 1rwana des Welt-

uddhismus Dennoch 1bt 65 eine übergreifende Perspektive, die das anze der re/lgionen
Geschichte uımftasst Diesen Gedanken en bel den Stammesreligionen
N1C Diese beziehen sich auf elnen bestimmten Stamm, auft sSe1iNn en und
seiıne Symbole. Andere amme aben 1n dieser 1C andere Schutzgeister. Man
behauptet, die amme en auch die Vorstellung e1INeEeSsS OCANSTtTeEeN es,
doch halte sich dieser 1mM intergrun auft und greife cht 1n normales
Alltagsleben ein Hür diesen ‚WeC muüssten S1Ee sich mıt verschiedenen anderen
Geistern „herumschlagen“”. In manchen M  ologien können ihre Konilikte mıt
anderen Stämmen SORar als Kriıeg zwischen ihren Schutzgeistern vorgestellt
werden.

Die Harmonie der atur (Konfuzianismus)
In der kon{fuzianistischen Tradition der höchste Gott, gemein als Himmel
bekannt, als Garant der Natur und ihres Gesetzes angesehen, VOIl dem das
Universum gelenkt Es 1st das 7a0 oder der Weg DIieses NNZID wird VO  Z

Taolısmus weiteren  ckelt, der, zusammen miıt dem Buddhismus, der chinesi-
schen ultur ihre relig1öse Dimension 1D Hıer zeıgt sich uns eine ylobale
Visıon.
BIis Zeit des Konfuzius wurde die Höchste aC T7 (der Herr) oder ang T7
(der Herr 1n der (0)  € genannt und 1ın einem anthropomorphen Sinne verstanden.
Konfuzius selbst sprach n1ıe VOIll 71i
Stattdessen sprach olt VOIl 1en

Der UuTtfor(Himmel). Mit Sicherheit verTolgt die
Ser m  lu eın Ziel und ist Herr Michael Amaladoss SJ geb. 71936, QUS Tamıiıl Nadu,

Südindien, ist Theologieprofessor Vidyajyotı College ofaller inge Kon{fiuzius eZ0g sich des
öfteren auft den T ien-ming, den Autf-: €eO/09y, Delhi Er Wr Assıstent des Generaloberen der

Gesellschaft Jesu In Rom und etzter Vorsitzender der
Lrag, Willen oder eie des Himmels nternational Assocıiıation of Missıon Studies. SeIne
Doch bei ihm 1st der Himmel N1IC umfangreichen Veröffentlichungen kreisen Fragen der
mehr das ZT0 aller geistigen We Missiıon und der asıatiıschen Iheologie. nter seinen
SCI, das ach eliner Person r - Büchern HEW CKHEM Datums befinden sıch Beyond

Inculturation Can the Many De One? (1998) Life nx]ert, sondern eine Höchste aC.
die och herrscht und ihrem Freedom. [ iberation Theologies from S/IC (1997) als

Herausgeber: Globalization and Its Victims Seen DYy ItsSittlichen Gesetz überlässt, durch Victims (1998). F-Maıl mamaladoss@hotmalıl.com
sich selbst wirken. Das ist dann
der Weg, auf dem eine ultur (0)02105

schreiten und die und Weise, WwWI1e die Menschen sich ver.  en sollten 1
Natur meılnt daher N1IC. eın NAatur.  es Geschehen, sondern ist auch kos
misch-sittliches Gesetz S1e zeıgt N1IC. auf, WIe die ınge SINd, sondern auch,
WIe S1e sSe1n sollten Dieser kosmisch-sittlichen eltordnung mussen sich die



Die Utopie Menschen 1n Harmonie aAallDasSsch. Und das Ideal des ens esteht darın, 1n
der

enschheıts- IN  ang Se1IN mıt dem „Weg“”, mı1t der Weise, WIe die inge SInd und seINn

famılıe sollten
Die Utopie des Konfifuzianismus beinhaltet daher eine Weltsicht, wonach jeder
einzelne und alle inge INn Harmonie eben, indem S1Ee dem (1eset7 der Natur
Iolgen. Diese selbst ist dynamisch, beseelt VOIl den komplementären Urkräften
des Yang (anfangsetzende Kr. und des Yın (beendende Kr. Leben und Tod,
Wachsen und ergehen Ssind 1n einen kosmischen Zyklus hineinverwoben. Erst
WeNn die Menschen das en kontrollieren suchen, en Korruption und
Machtspiele Kıngang 1n die Welt SO heilst Zeispie bel OTSsSe

Tut ab die Heiligkeit, werft WEG das Wissen,
ird das olk hundertfach gewinnen.

Tut ab die Sittlichkeit, werft WEQ die 1C:
ird das olk ZUTrUuCRReNhren Kinde  icht und 1eDe.

Tut ab die Geschicklichkeit, werft WEQ den Gewinn,
ird 2eDbe und Räuber NIC. mehr geben

In diesen rel Stücken
Ist der schöne Schein nicht ausreichend.
Darum SOTIT, AaSS die Menschen sSich el was halten Rönnen.
eig. Einfachheit, haltet fest die Lauterkei
indert Selbstsuc verringert die Begierden!
(Gebt auf die Gelehrsamkeit!
SO werdet ihr frei DON Sorgen (10)°

Der atur ist estimmt, 1n Harmonie eben, unNns ist auigegeben, 1n
Harmonie mı1t en

Fiınes ohne eın Zweıtes (Hinduismus)
AÄAm nfang des Hinduismus stand e1IN! 1eVOIl Gottheiten, VO denen ein1ıge
vergöttlichte Naturkräfite WaTrTen WwIe die Sonne, der Wind, das Feuer und Wasser.
ıne tiefiere Reflexion dann der Erkenntnis, dass alle Seljenden LUr eINESsS
Sind. Wird rahman als Ursprung der Welt gesehen, ist tman das Selbst
NIC verwechseln m1t dem personalen Ich, AÄAnm des Übersetzers] der Perso-
1  S Brahman und tman S1ind jedoch N1IC ZWel, sondern elines. Das ist das
NNZIP des Vval (Nicht-Zwei), Was eliner universalen IC (der inge)

In der SC Upanishad heiltt

„Im Herzen erInge, in jegliche: Was ıst IM Weltall, wohnt der Herr. Einzig Er ist
die Wirklichkeit Deshalb nisage trügerischem Schein, erfreue dich Ihm, und sel
NIC: hüstern nach den (ütern dieser rdeIV. Die Utopie  Menschen in Harmonie anpassen. Und das Ideal des Lebens besteht darin, in  der  Menschheits-  Einklang zu sein mit dem „Weg“, d.h. mit der Weise, wie die Dinge sind und sein  familie  sollten.  Die Utopie des Konfuzianismus beinhaltet daher eine Weltsicht, wonach jeder  einzelne und alle Dinge in Harmonie leben, indem sie dem Gesetz der Natur  folgen. Diese selbst ist dynamisch, beseelt von den komplementären Urkräften  des Yang (anfangsetzende Kraft) und des Yin (beendende Kraft). Leben und Tod,  Wachsen und Vergehen sind in einen kosmischen Zyklus hineinverwoben. Erst  wenn die Menschen das Leben zu kontrollieren suchen, finden Korruption und  Machtspiele Eingang in die Welt. So heißt es zum Beispiel bei Laotse:  „Tut ab die Heiligkeit, werft weg das Wissen,  so wird das Volk hundertfach gewinnen.  Tut ab die Sittlichkeit, werft weg die Pflicht,  so wird das Volk zurückkehren zu Kinderpflicht und Liebe.  Tut ab die Geschicklichkeit, werft weg den Gewinn,  so wird es Diebe und Räuber nicht mehr geben.  In diesen drei Stücken  Ist der schöne Schein nicht ausreichend.  Darum sorgt, dass die Menschen sich an etwas halten können.  Zeigt Einfachheit, haltet fest die Lauterkeit!  Mindert Selbstsucht, verringert die Begierden!  Gebt auf die Gelehrsamkeit!  So werdet ihr frei von Sorgen.“ (19)?  Der Natur ist es bestimmt, in Harmonie zu leben, uns ist es aufgegeben, in  Harmonie mit ihr zu leben.  Il. Eines ohne ein Zweites (Hinduismus)  Am Anfang des Hinduismus stand eine Vielzahl von Gottheiten, von denen einige  vergöttlichte Naturkräfte waren wie die Sonne, der Wind, das Feuer und Wasser.  Eine tiefere Reflexion führte dann zu der Erkenntnis, dass alle Seienden nur eines  sind. Wird Brahman als Ursprung der Welt gesehen, so ist Atman das Selbst  [nicht zu verwechseln mit dem personalen Ich, Anm. des Übersetzers] der Perso-  nen. Brahman und Atman sind jedoch nicht zwei, sondern eines. Das ist das  Prinzip des Advaita (Nicht-Zwei), was zu einer universalen Sicht (der Dinge)  führt. In der Ischa Upanishad heißt es:  „Im Herzen aller Dinge, in jeglichem, was ist im Weltall, wohnt der Herr. Einzig Er ist  die Wirklichkeit. Deshalb entsage trügerischem Schein, erfreue dich an Ihm, und sei  nicht lüstern nach den Gütern dieser Erde ... Wer alle Wesen im Selbst sieht und sein  Selbst in allen Wesen, der hasset nicht mehr. Erleuchtung heißt: Das eigene Selbst imWer alle Wesen Im Selbst SIE. und SerIn
Selbst In en Wesen, der hasset NIC: ehr Erleuchtung el Das eigene Se[Ibst IM



qQUanZen Weltallen Überwunden hat Wahn und 0OT79Ie, WwWer berall die Einheit Die Utopie der
Mensc.  eıts-SIE.: z
famılıe In den
elt-

Sich mı1t dem tman vereinigen ist dann das Ziel des Lebens Im Selbst wird relıgionen
SaCcC eINs mıt dem gesamten Universum. Diese Kinigung miıt dem
Vonl der agava! G1ita angesprochen, WEnl S1E Ar]unas (des Suchenden)

Visıon VOoON na (Gott 1n menschlicher Gestalt) beschreibt:

„Da schaute der Pandu-Sohn das Universum,
mıt all SeiInen mannigfaltigen Gestaltungen,
In einem Punkt zusammengefasst,
IM Leib des (rottes der Götter. (T13)?

DIie us betrachten die Welt als eine ach dem Kastensystem auifgebaute
hierarchische Ordnung. Die Menschen wirken 1n dieser Welt Heil 1n einer
1eVON Wiedergeburten gyemäls den Früchten ihres Handelns). Doch
das Endziel ist eine Gemeinschalit, 1n der alle e1INs sSe1iN werden. Das ist sicher kein
irdisches Paradies oder eine UtopIie, sondern Fülle des Seins, die der
Geschichte ihre urzeln hat, doch ber sS1e hinausreicht
Wır könnten versucht Sse1N, diese Sichtweise als eine ach innen gerichtete,
aufßerweltliche Utopie betrachten Doch ‚wamı Agnivesh, eın zeitgenössischer
Vorkämptier ür die sozlale eireiung VOIl heitern 1n Leibeigenschaft, sagt

„ES ist undenkbar, ahrheı Im Innern erlangen, ohne gleichzeitig die ra der
Unwahrheit außerhalb DON UNsSs bekämpfen er ist der Kambf gegen Unwahrheit,
Leibeigenschaft und eine auf Gewallt, Habgier und widerrechtlicher AÄneignung
gegründete, ungerechte Sozialordnung, wesentlicher Teil des eigenen spirıtuellen Stre:
hens. “

Hür Mahatma Gandhi, der VOIl den oben ziıt1eren SC panishaden nspirlert
W  9 es das Ziel des Lebens darın, die ahrheit bzw. das eın
verwirklichen, obgleic sich bewusst W  9 dass dies einer Aufeinander
olge VOIl einzelnen Schritten möglich sel, als moralischer Prozess dienender
Je Seine Utopie liest sich

„Ich werde für eın Indien arbeiten, In dem die Armsten fühlen werden, AaSS ihr Land
ist, hei dessen Entstehung SIe ern entscheidendes Wort mitzureden aben; eın Indien,
In dem Reine oberen noch unteren Klassen geben wird; eın Indien, In dem alle
Gemeinschaften In vollkommener armonte eben werden. In einem olchen Indien
kRann Reinen alz mehr geben für den MC der Unberührbarkeit oder den UC:
berauschender eiranRe und Drogen. Frauen werden die gleichen Rechte aDen ME
Männer. Da wr mıt dem est der Welt In Frieden eben und weder se[lbst ausbeuten
noch ausgebdeute: werden, werden wr die €eiInstLe Armee aben, die INan sich denken
kannganzen Weltall finden. Überwunden hat Wahn und Sorge, wer überall die Einheit  Die Utopie der  Menschheits-  sieht. ®  familie in den  Welt-  Sich mit dem Atman zu vereinigen ist dann das Ziel des Lebens. Im Selbst wird  religionen  man tatsächlich eins mit dem gesamten Universum. Diese Einigung mit dem All  wird von der Bhagavad Gita angesprochen, wenn sie Arjunas (des Suchenden)  Vision von Krishna (Gott in menschlicher Gestalt) beschreibt:  „Da schaute der Pandu-Sohn das ganze Universum,  mit all seinen mannigfaltigen Gestaltungen,  in einem Punkt zusammengefasst,  im Leib des Gottes der Götter.“ (11,13)?  Die Hindus betrachten die Welt als eine nach dem Kastensystem aufgebaute  hierarchische Ordnung. Die Menschen wirken in dieser Welt ihr Heil in einer  Vielzahl von Wiedergeburten gemäß den Früchten ihres Karma (Handelns). Doch  das Endziel ist eine Gemeinschaft, in der alle eins sein werden. Das ist sicher kein  irdisches Paradies oder eine bloße Utopie, sondern Fülle des Seins, die in der  Geschichte zwar ihre Wurzeln hat, doch über sie hinausreicht.  Wir könnten versucht sein, diese Sichtweise als eine nach innen gerichtete,  außerweltliche Utopie zu betrachten. Doch Swami Agnivesh, ein zeitgenössischer  Vorkämpfer für die soziale Befreiung von Arbeitern in Leibeigenschaft, sagt:  „Es ist undenkbar, Wahrheit im Innern zu erlangen, ohne gleichzeitig die Kräfte der  Unwahrheit außerhalb von uns zu bekämpfen. Daher ist der Kampf gegen Unwahrheit,  Leibeigenschaft und eine auf Gewalt, Habgier und widerrechtlicher Aneignung  gegründete, ungerechte Sozialordnung, wesentlicher Teil des eigenen spirituellen Stre-  bens. ©  Für Mahatma Gandhi, der von den oben zitieren Ischa Upanishaden inspiriert  war, bestand das Ziel des Lebens darin, die Wahrheit bzw. das Sein (Sat) zu  verwirklichen, obgleich er sich bewusst war, dass dies nur in einer Aufeinander-  folge von einzelnen Schritten möglich sei, als moralischer Prozess dienender  Liebe. Seine Utopie liest sich so:  „Ich werde für ein Indien arbeiten, in dem die Ärmsten fühlen werden, dass es ihr Land  ist, bei dessen Entstehung sie ein entscheidendes Wort mitzureden haben; ein Indien,  in dem es keine oberen noch unteren Klassen geben wird; ein Indien, in dem alle  Gemeinschaften in vollkommener Harmonie leben werden. In einem solchen Indien  kann es keinen Platz mehr geben für den Fluch der Unberührbarkeit oder den Fluch  berauschender Getränke und Drogen. Frauen werden die gleichen Rechte haben wie  Männer. Da wir mit dem Rest der Welt in Frieden leben und weder selbst. ausbeuten  noch ausgebeutet werden, werden wir die kleinste Armee haben, die man sich denken  kann ... Das ist das Indien meiner Träume. ©©Das Ist das Indien meiIner Traume.



Die Utopie
der

Dieses geschic  che Zukuniftsbild meint cht die endgültige Gemeinschaft mi1t

eNSC.  eIts-
der ahrheit, die das eın ist. Doch ist eiIn notwendiger und unverzichtbarer
Weg dahin Wenn diese Vısıon auch hinduistische Züge LragT, erstreckte sichfamılıe

Ideal doch auf die Welt als Ganzes, da ihn Gott 1n jedem Selenden
en 1ST, insbesondere 1N den Armen SO schlug eın harmonisches Verhältnis
zwischen den eligionen VOI:

„Ich glaube wirklich, AasSS auf der Welt NUrTr eiIne eligion qiOt, aber ich glaube auch,
dass, obwohl SIe NUr ern mächtiger Baum IST, doch ”iele Zweige hatIV. Die Utopie  der  Dieses geschichtliche Zukunftsbild meint nicht die endgültige Gemeinschaft mit  Menschheits-  der Wahrheit, die das Sein ist. Doch es ist ein notwendiger und unverzichtbarer  Weg dahin. Wenn diese Vision auch hinduistische Züge trägt, so erstreckte sich  familie  Gandhis Ideal doch auf die Welt als Ganzes, da für ihn Gott in jedem Seienden zu  finden ist, insbesondere in den Armen. So schlug er ein harmonisches Verhältnis  zwischen den Religionen vor:  „Ich glaube wirklich, dass es auf der Welt nur eine Religion gibt, aber ich glaube auch,  dass, obwohl sie nur ein mächtiger Baum ist, er doch viele Zweige hat ... Und gerade  wie alle Zweige ihren Saft aus einer Quelle nehmen, so leiten alle Religionen ihre  Substanz von einer Brunnenquelle her ... (Gott)“7  Doch diese universale, alles umgreifende Tradition des Hinduismus, die von  Gandhi und vielen anderen modernen Hindus auch praktisch gelebt wurde, wird  von den gegenwärtigen religiös-politischen Kräften wie dem Hindutva (Hindutum)  abgelehnt, der nicht nur allen anderen Religionen feindselig gegenübersteht,  sondern auch die Beherrschung der Hindugemeinde durch die Hierarchie des  Brahmanismus vorantreibt. Das Ram Rajya (Reich des Ram, eine der „Inkarnatio-  nen“ Gottes), das man in diesem Zusammenhang beschwört, ist die Vision einer  Art von Millennium, das die bestehende, von Feinden befreite Sozialordnung in  die Zukunft hinein verlängert. Gandhi mag sie von einem politischen und  ökonomischen Standpunkt aus in einem akzeptableren Sinne benutzt haben, doch  auf sozialer Ebene unterstützte er das Kastensystem.  IIl. Das Sein dazwischen (Buddhismus)  Der Buddhismus sei, so meint man häufig, eine individualistische Religion, in  deren Mittelpunkt der Mönch stehe, der die innere Leere (nirvana) anstrebe. Die  Vier edlen Wahrheiten des Buddha bezeugen die Realität des Leidens, das Begeh-  ren als Ursache und die Möglichkeit, dieses Begehren auf dem achtfachen Pfad zu  überwinden. Dieser besteht in der rechten Wahrnehmung, im rechten Handeln  und in der rechten Achtsamkeit.  Moderne Kommentatoren wie Bhikku Buddhadasa von Thailand und Thich Nhat  Hanh von Vietnam haben die Lehre Buddhas zu einem buddhistischen Sozialis-  mus weiterentwickelt. Eine seiner wichtigsten Lehren ist die Leugnung eines  Ego. Was wir erfahren, sei lediglich eine Kette voneinander abhängiger Phä-  nomene. Man könnte freilich geltend machen, was hier bestritten werde, ist nicht  das Ego als solches, sondern als unabhängiger Ursprung des Handelns. Dieses  Ego ist stets in ein Netzwerk von Beziehungen hinein verstrickt. In Anbetracht  dieses Netzwerkes wird Buddhadasa behaupten, die Realität selbst sei „sozialis-  tisch“. Thich Nhat Hanh dagegen spricht lieber vom „Sein dazwischen“. In dieser  Welt zu sein heiße, mit Anderem verflochten zu sein. Es gebe keine andere  Realität als dieses Netz-Werk von Seienden.  608Und gerade
WIE alle Zweige ihren Saft (QUS einer Quelle nehmen, leiten alle Religionen hre
UOSTANZ VON einer runnenquelle her (Gott) /

Doch diese universale, alles umgreifende Tadıllıon des Hinduismus, die VON
Gandhıi und vielen anderen modernen us auch praktisch gelebt wurde,
VOIll den gegenwärügen relig1ös-politischen Kräfiten WIe dem INduULva (Hindutum
abgelehnt, der N1IC. allen anderen eligionen feindselig gegenübersteht,
sSsondern uch die Beherrschung der Hindugemeinde durch die Hierarchie des
Brahmanismus vorantreibt Das Ram AaJya (Reic des Ram, eline der „Inkarnatio
nen  .6 ottes), das 1ın diesem usammenhang ESCHWO ist die Vision einer

VON Millennium, das die bestehende, VOIl Feinden beifreite Sozlalordnung 1n
die un hinein verlängert. Gandhıi Mag S1e VOIl einem politischen und
ökonomischenpunAaUus 1n einem akzeptableren Sinne benutzt aben, doch
auf sozlaler ene unterstützte das Kastensystem.

Das Sern dazwiıschen (Buddhismus)
Der uddhismus sel, meınt äulg, eine individualistische Religion, 1n
deren Mittelpunkt der ONC stehe, der die innere Leere (nirvana) anstrebe Die
Vier en Wahrheiten des uddha bezeugen die des 1dens, das ege.
1eN als Ursache und die Möglichkeit, dieses Begehren aut dem achtiachen Piad
überwinden. Dieser besteht der echten Wahrnehmung, 1M echten Handeln
und 1n der echten Achtsamkeit
Moderne Kommentatoren WIe Bhikku Buddhadasa VOIll ailan: und Thich Nhat
Hanh VOoOIll Vietnam aben die Lehre Buddhas einem buddhistischen Sozlalis
IHUS weıteren  ckelt 1ne selner wichtigsten Lehren i1st die ugnung eines
Ego Was en, sSe1 Jediglic eine ette voneinander abhängiger Phä
LOINENE Man könnte eilic geltend machen, Was hiler estrıitten werde, ist cht
das EgO als solches, sondern als unabhängiger Ursprung des Handelns Dieses
EgO ist 1n eın Netzwerk VOIL Beziehungen hinein Vverstrıc In Anbetracht
dieses etzwerkes Buddhadasa behaupten, die selbst E1 „SOZlalis-
tisch“ Thich Nhat Han dagegen Sprichter VO  z „SeiInN dazwischen“. In dieser
Welt SeIN heilse, mıt Anderem verflochten SeIN. Es gebe keine andere

als dieses eTtz  er VON Sejenden.



ON Swearer ass Bu  adasas ehren WI1e Iolgt ZUSsaimmeln „Das NAIV1IAUUM Die Utopie der
Menschheıts-ist eınNic Als olches ist 65 Teil elines ortlaufenden Prozesses, eiINs

das andere bedingt, 1n dem keine aDS0Oolute Struktur elines Selbst Xibt; 65 ist ein amlılıe IN den
Welt-

Prozess, auftf den Worte einen schwachen Hinweis geben können. Dieser relıgionen
Prozess vollzieht sich ach gemein gen Prinzipien, die Natur HNEeEMNNEIN

Er ist der wahre, normative und sittliche Zustand der Dinge. Eın Nic  st
sSeiın heilst, leer sSe1In VO  S eigenen Selbst und daher Teil des normalen usam-
menhangs, 1n dem und Aaus dem alle inge 1n Abhängigkeit voneinander entste
hen; heißt, gemäls dem moralischen Gesetz der Natur 1n eiıner Gemeinschafit
eben, die der Belange anderer willenersich selbst beschränkt.“®
1ne solche Viısıon ist selbstverständlich universal und allumfassend Sie ist
sozlalistisch uddhadasa sa „Wenn uıuddhismus es  en, werden

Innersten unNnseTrTes SeINs eiıne Neigung Z Sozlalismus verspuren. Wır
werden uUuNnseTrTe Mitmenschen als eggeflährten 1mM en Geburt, Alter,
Krankheit und Tod betrachten und S1e daher N1IC IC lassen können?Donald Swearer fasst Buddhadasas Lehren wie folgt zusammen: „Das Individuum  Die Utopie der  Menschheits-  ist ein Nicht-Selbst. Als solches ist es Teil eines fortlaufenden Prozesses, wo eins  das andere bedingt, in dem es keine absolute Struktur eines Selbst gibt; es ist ein  familie in den  Welt-  Prozess, auf den Worte nur einen schwachen Hinweis geben können. Dieser  religionen  Prozess vollzieht sich nach allgemein gültigen Prinzipien, die wir Natur nennen.  Er ist der wahre, normative und sittliche Zustand der Dinge. Ein Nicht-Selbst zu  sein heißt, leer zu sein vom eigenen Selbst und daher Teil des normalen Zusam-  menhangs, in dem und aus dem alle Dinge in Abhängigkeit voneinander entste-  hen; es heißt, gemäß dem moralischen Gesetz der Natur in einer Gemeinschaft zu  leben, die um der Belange anderer willen freiwillig sich selbst beschränkt.“8  Eine solche Vision ist selbstverständlich universal und allumfassend. Sie ist  sozialistisch. Buddhadasa sagt: „Wenn wir am Buddhismus festhalten, werden  wir im Innersten unseres Seins eine Neigung zum Sozialismus verspüren. Wir  werden unsere Mitmenschen als Weggefährten im Leiden - in Geburt, Alter,  Krankheit und Tod - betrachten und sie daher nicht im Stich lassen können? ...  Ob wir in der Lage sind, soziale Probleme zu lösen, hängt davon ab, ob wir im  sozialen Sinne moralisch leben, ob wir im besten Interesse der Gemeinschaft als  Ganzer handeln, indem wir unser Leben nach den Gesetzen der Natur ausrichten;  ob wir nur soviel Güter konsumieren als für eine einfache Bedürfnisbefriedigung  nötig; ob wir alles, was für uns nicht lebenswichtig ist, mit anderen teilen, selbst  wenn wir uns für arm halten ...‘“10  In der Mahayana-Tradition des Buddhismus gibt es das Ideal des Bodhisattva,  der nach seiner bzw. ihrer Erleuchtung weiter in dieser Welt verweilt, um anderen  Leidenden zu helfen. Die Tradition spricht vom vierfachen Gelöbnis eines Bodhi-  sattva. Das erste davon heißt: „Lebende Wesen gibt es unzählig viele: Ich gelobe,  sie alle zu retten.“ Das ist ohne Zweifel eine universale Sicht.  Obwohl der Buddhismus praktisch in Indien seinen Ursprung hat, hat er sich  über ganz Asien ausgebreitet, indem er sich den verschiedenen Kulturen und  sogar Religionen, die er vorfand, problemlos anpasste. In diesem Sinne ist er für  eine „wahre Globalisierung“ offener gewesen als andere Hochreligionen, die an  eine einzelne Kultur gebunden bleiben, auch wenn sie den Anspruch erheben,  universal zu sein.  IV. Die universale Gemeinschaft (Islam)  Nach dem Islam hat Gott seine Gottheit im Laufe der Geschichte durch verschie-  dene Propheten offenbart. Mohammed ist der letzte von ihnen und seine Bot-  schaft richtet sich an alle Völker. Begründung für die Universalität dieser Bot-  schaft ist, dass Gott nur einer ist. Es gibt keinen anderen. Deshalb gilt Gottes  Botschaft allen Menschen. Unterwerfung unter seine Weisung ist für alle Men-  schen Pflicht. Ein jeder, der sich Gott unterwirft, gehört zur Gemeinschaft der  umma, die - so gesehen - universal, kultur- und grenzüberschreitend ist. Jeder  Muslim ist ein Stellvertreter Gottes. Daher sind alle Menschen gleich.der Lage sind, sozlale TODIeme lösen, hängt davon ab, ob 1
sozjalen Sinne moralisch eDen, ob 1m besten Interesse der Gemeinschaft als
(Janzer andeln, indem en ach den Gesetzen der Natur ausrichten:;
ob soviel uTter konsumieren als eine einfache Bedürfnisbeiriedigung
nötig; ob alles, Was uns cht lebenswichtig 1st, mıt anderen eilen, selbst
wenn wır uns für arm en ..“10
In der ahayana- Iradıtion des uıuddhismus ibt das Ideal desA,
der ach selner bzw. ihrer Erleuchtung weiıter dieser Welt verweilt, anderen
Leidenden helfen DIie TAdıll1on Spricht VO  Z vierlachen el0DN1ıs eines Bodhi
sSattva Das erste davon heißt „Lebende Wesen 1bt unz  g viele: Ich gyelobe,
S1e alle retten.“ Das ist ohne Zweiflel eine universale 1C
\WO der uddhismus praktisch Indien seinen Ursprung hat, hat sich
ber Zanz Asien ausgebreitet, indem sich den verschiedenen Kulturen und
SOgar elig1onen, die Vo problemlos anpasste In diesem Sinne ist
eine „wahre Glo  isierung“ olffener SCWESCH als andere ochreligionen, die
eline einzelne ultur gebunden bleiben, auch WE S1Ee den AÄnspruch erheben,
universal SeIN.

I Die unıversale Gemeimnschaft Islam)
Nach dem Islam hat Gott seline Gottheit 1mM Auie der Geschichte durch verschle-
dene Propheten ofenbart Mohammed ist der VOIll ihnen und se1ine Bot.
schaft richtet sich alle er egründung die Universalität dieser Bot
schafit ist, dass (J0tt elner ist. Es 1Dt keinen anderen. Deshalb olt es
Botschafit allen Menschen. NTErWe.  < unter Se1INe Weisung ist alle Men
schen flic. Eın jeder, der sich Gott unterwirit, gehö Gemeinschaft der
UMMA, die gesehen universal, kultur und grenzüberschreiten ist er
uslim 1st eın Stellve  eteres Daher Sind alle Menschen gleich.



Die Utopie Mawlana Sayyıd Abul A’la Mawdudi VON Pakistan, einer der bekanntesten moder-
der

Menschheiıits-
He Interpreten der islamischen Tradition, spricht VON Theo-Demokratie. „Das

amlılıe eC regleren STe der Gemeinde der Gläubigen Es g1ibt keine
besonderen OrIrechte zugunsten irgendeiner Einzelperson, eliner einzelnen Hamı
lie, elnes Clans oder einer Klasse. EKine solche Gesellschafit keinerlei
Aufspaltungen 1n Klassen und keine Rechtsunfähigkeit der ürger aufgrund VON

Geburt, sozlalem atus oder BerufIV. Die Utopie  Mawlana Sayyid Abul A’la Mawdudi von Pakistan, einer der bekanntesten moder-  der  Menschheits-  nen Interpreten der islamischen Tradition, spricht von Theo-Demokratie: „Das  familie  Recht zu regieren steht der ganzen Gemeinde der Gläubigen zu. Es gibt keine  besonderen Vorrechte zugunsten irgendeiner Einzelperson, einer einzelnen Fami-  lie, eines Clans oder einer Klasse. Eine solche Gesellschaft duldet keinerlei  Aufspaltungen in Klassen und keine Rechtsunfähigkeit der Bürger aufgrund von  Geburt, sozialem Status oder Beruf ... Alle Verwaltungsangelegenheiten und  Fragen, für die sich in der Scharia keine ausdrückliche Anordnung findet, werden  durch den Konsens der Muslime geregelt.“11  Eine solche Sozialstruktur ist Demokratie, da alle in gleicher Weise verantwort-  lich sind. Sie ist Theo-Demokratie, da sie auf der Souveränität Gottes und nicht,  wie bei den modernen Demokratien, auf der des Volkes beruht. Alle Menschen  sind göttlicher Fügung unterworfen. Sie ist auch keine Theokratie, da die reli-  giöse Führung in der Politik keine Aufgabe zu erfüllen hat. Die Betonung politi-  scher Gleichheit führt zu einem Verständnis von Gerechtigkeit, das bereit ist, die  Reichen zu besteuern und sich besonders der Witwen und Waisen anzunehmen.  Diese universale, demokratische Vision ist nicht unproblematisch. Zunächst ein-  mal deshalb, weil ihr Gleichheitskonzept nur für Muslime gilt, die den Glauben an  den einen Gott bekennen und Mohammed als seinen Propheten und den Koran als  Gottes Offenbarung annehmen. Alle anderen Gläubigen werden als Bürger zwei-  ter Klasse behandelt und müssen letztendlich zum Islam bekehrt werden. Leider  kann ein Antrieb zur Bekehrung der anderen auch die Form eines Dschihad  annehmen, der Gewaltmittel nicht ausschließt. Sodann spielt in der Sufi-Tradi-  tion der religiöse Führer bei der Auslegung des göttlichen Willens eine dominie-  rende Rolle. Dieses Phänomen erleben wir im Iran. Und drittens setzt sich im  Islam, der sich in der Vergangenheit den verschiedenen Völkern und ihren  Kulturen über ganz Asien hinweg angepasst hat, heute immer mehr eine gewisse  Arabisierung durch. Es hat auch nie eine wirkliche Anstrengung gegeben, Gottes  Botschaft aus ihrer Einbindung in die arabische Kultur und Geschichte heraus-  zulösen.  Schlussbemerkung  Ich habe nicht die Zukunftsbilder aller Religionen der Welt untersuchen können,  sondern mich auf die vier vorherrschenden religiösen Traditionen beschränkt:  den Konfuzianismus, Hinduismus, Buddhismus und den Islam. Die Bezeugung  der Einzigkeit Gottes bzw. des einen Absoluten und der Entwurf einer Sinnord-  nung bzw. eines Orientierungssystems, das entweder auf Offenbarung oder auf  privilegierter Erfahrung beruht, ist den Gläubigen Anlass genug, alle Menschen  demselben Gott bzw. Absoluten und der dementsprechenden Sinnordnung zu  unterstellen. Von daher gesehen hat jede Religion globalisierenden Charakter.  Konfuzianismus, Buddhismus und Hinduismus hatten immer schon Platz auch  für andere Religionen. Heutzutage jedoch wird jede Religion politisiert. DasAlle Verwaltungsangelegenheiten und
Fragen, die sich ın der charıa keine usdrückliche nordnung ndet, werden
Urc den Konsens der Muslime geregelt.“11
Eine solche 0Z1als i1st emokratie, da alle gleicher Weise verantwort
lich S1INd. Sie ist Theo-Demokratie, da S1Ee auft der Souveränität es und nicht,
WIe be]l den modernen emokratien, auft der des es beruht Alle Menschen
Sind göttlicher ügung uıunterworien. Sie ist auch keine eOKratle, da die reli:
o1ÖöÖSeE Führung der Politik keine Auigabe erfüllen hat Die etonung politi
scher Gleichheit einem erständnis VOIl Gerechtigkeit, das bereit lst, die
Reichen besteuern und sich besonders derenund Waisen anzunehmen.
Diese universale, demokratische Vision ist N1IC unproblematisch. UunNacCAs e1IN-
mal deshalb, we1l Gleichheitskonzept 1Ur Muslime gilt die den Glauben
den einen Gott bekennen und Mohammed als seinen Propheten und den Koran als
es enbarung annehmen. Alle anderen Gläubigen werden als ürger ZWEe1-
ter Klasse und mMussen letztendlich ZU Islam werden. Leider
kann e1iIn Bekehrung der anderen auch die Form eines SCHING:
annehmen, der Gewaltmittel cht ausschliefst annn spielt 1n der Tadı
tıon der relig1öse Führer be]l der uslegung des gyöttlichen illens eine dominie-
rende Rolle Dieses Phänomen rleben 1mM Iran Und ens seiz sich
Islam, der sich der Vergange  eit den verschiedenen ern und ihren
Kulturen ber gallZ Asien hinweg hat, eute immer mehr eine YEWISSE
Arabisierung durch Es hat auch nN1ıe eine Anstrengung gegeben, es
Botschaft aus ihrer EKinbindung 1n die arabische Kul und Geschichte heraus-
zulösen.

Schlussbemerkung
Ich habe cht die Zukunits  er aller elig1onen der Welt untersuchen können,
sondern mich auft die vier vorherrschenden relig1ösen raditionen esSchran.
den Konfuzianismus, Hinduismus, Bu  SMUS und den Islam Die ezeugung
der Einzigkeit es bzw. des einen Absoluten und der Entwurt einer Sinnord
NUNg DZw. elnes Orientierungssystems, das ntweder auf enbarung oder auft
privlegierter Ngberuht, ist den Gläubigen Anlass CNUg, alle Menschen
demselben Gott bzw. Absoluten und der dementsprechenden Sinnordnung
unterstellen Von daher gesehen hat jede Religion gylobalisierenden Charakter
Konfuzlanismus, uddhismus und Hinduismus en immer schon atz auch

andere elig10nen. Heutzutage jedoch jede Religion DO.  s1e: Das



edeutet, dass die Globalisierung, die sich die eligionen eute wünschen, Die Utopie der
Menschheiıts-N1IC. den Weg der Akzeptanz und Örderung VON Gleichheit und Verschiedenheit
familıe In dengeht, sondern die Dominanz eliner partikulären Perspektive anstrebt Namlıc elt-der eigenen. Das Mag auch der Grund se1N, WAaIiUull s1e, ohne zögern, die religionenHilfe politischer und wirtschafitlicher aC AÄnspruch nehmen.

Ich bin der Meinung, dass jede 1UC ach kosmischer bzw. universaler Gemein-
samkeit au gegenseltigem erständnis der elig1onen en So Alt einer
olchen ene kann jede Religion YEeWISSE universale Perspe  iven 1Ns anze
einbringen. Eın 0g zwischen ihnen kann ZU gegensellgen ers  NnIis,
gegenseltger Bereicherung und Zusammenarbeit iühren Kıne Glo  isierung, die
auft olchen Grundlagen ruht, YEWISS auch kosmische Harmonie herbel:
führen
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